

Janine Niggemeier ist nicht nur leidenschaftliche Autorin, sondern auch begeisterte Leserin von Liebesromanen. Sie hat sich selbst das Ziel gesetzt, mit Happy End-Garantie zu schreiben und liebt es, in ihre Geschichten abzutauchen und ihrer wahren Leidenschaft, dem Schreiben, nachzugehen. MORE THAN JUST A LOVE STORY ist der Auftakt einer neuen Reihe der Autorin, die mit ihrer Familie und zwei Stubentigern in einer Kleinstadt in Rheinland-Pfalz lebt.




Liebe Leser*innen,

ich wünsche mir für euch das bestmögliche Leseerlebnis und Spaß an der Geschichte.

Deshalb weise ich darauf hin, dass dieses Buch potenziell triggernde Inhalte enthält.

Da ich zu Beginn jedoch nicht spoilern möchte, findet ihr die Triggerwarnung mit möglichen Auslösern am Ende dieses Buches.
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Kapitel 1

Summer

Vor drei Jahren

»Florida?«, quietschte ich kurz vorm Hyperventilieren. Er hatte mir zugehört. Mein Herz war voller Freude, Dankbarkeit und Liebe. So randvoll, dass es jeden Moment überschwappen würde. Na ja, vielleicht war es auch nicht so schwierig, mein tägliches Schwärmen zu überhören oder er wollte endlich seine Ruhe von der Endlosschleife meiner Planungen und Träumereien haben. Wobei mir der Gedanke, er wolle einfach mit mir gemeinsam Zeit verbringen, lieber war.

An jedem Geburtstag, jedem Weihnachtsfest standen Reiseführer von Florida ganz oben auf meiner Liste und ich war mir fast sicher, dass ein normaler Mensch blind und taub sein oder innerlich komplett abgeschaltet haben musste, um meine Leidenschaft nicht mitzubekommen. Trotzdem hatte er mir zugehört und ich schwebte einige Zentimeter über dem Boden. Jeff wollte gerade etwas erwidern, als ich ihm mit viel Schwung um den Hals fiel, ihn mit mir riss und wir lachend auf dem Bett landeten. Meine langen blonden Haare fielen wie ein Fächer über ihn und er schob sie liebevoll zurück an ihren Platz. Da ich lediglich einen Meter achtundsechzig Körpergröße vorweisen konnte und selten zu High Heels griff, war dies die einzige Möglichkeit, ihm auf Augenhöhe zu begegnen. Ich liebte es, ihm auf diese Weise nah zu sein. Ansonsten war der Größenunterschied unwichtig, denn auf mentaler Ebene standen wir auf gleicher Höhe. Wir waren ein unschlagbares Team.

Wir küssten uns leidenschaftlich, bis uns der Sauerstoff ausging. Er drehte mich mit einer geschickten Bewegung, sodass ich jetzt unter ihm lag und ihn genau betrachten konnte. »Ich dachte mir, bevor du deinen neuen Job anfängst, geht es noch einmal in die Heimat.«

Wir kamen beide aus Cherrywood, einem Stadtteil von Austin, waren zusammen auf die Highschool gegangen und hatten uns dann eineinhalb Jahre vor dem Abschluss verliebt. Er hatte nie große Ambitionen und Träume gehabt, während mein Herz nach mehr verlangte. Ich wollte reisen und die Welt mit eigenen Augen entdecken, möglichst viele unvergessliche Momente sammeln wie andere Briefmarken und einfach frei sein. Zudem wollte ich in einem gesunden Rahmen Karriere machen, etwas erreichen, mir einen gewissen Standard aufbauen und meine Eltern stolz machen. Doch in Cherrywood war das nicht möglich. Hier war ich einfach Summer Westfield, die älteste Tochter einer armen Familie, die allen ein zufriedenes Leben vorspielte und versuchte, den Schein zu wahren. Ich war nichts Besonderes und würde es auch nie sein. Zumindest, solange ich mich nicht von meiner Vergangenheit lösen und meinen eigenen Weg einschlagen würde. Ein Stempel, der mir verpasst wurde und der mir nicht entsprach, hatte sich über Jahre wie ein dunkler Schatten über mich gelegt und ich wollte diesen einfach abstreifen. Für immer und ewig hinter mir lassen. Denn ich war so viel mehr, wollte so viel mehr und mein Herz forderte, dass ich alles Erdenkliche auf mich nehmen würde, um es allen zu zeigen. Und obendrauf hatte ich es sowas von satt, nur durchschnittlich zu sein und wollte um jeden Preis beweisen, dass meine Herkunft mich niemals herabstufen oder eingrenzen würde. Es war klar, dass ich einen Ortswechsel und somit alle Chancen, die sich mir mit meinem guten Notendurchschnitt boten, in Kauf nehmen würde.

Mit beiden Händen umfasste ich Jeffs Gesicht, betrachtete ihn, als wäre er alles, was ich zum Leben brauchte, und küsste ihn erneut. »Florida war schon immer mein Traum«, schniefte ich plötzlich, selbst überrumpelt, woher diese Gefühle gerade kamen.

»Ich weiß, mein Schatz. Einen Urlaub haben wir uns mehr als verdient und wir werden es uns so richtig gut gehen lassen.« Seine Gesichtszüge waren sanft und voller Liebe. Mir war nur zu klar, dass wir unsere gesamten Ersparnisse aufbrauchen würden.

Aber das war mir genau jetzt sowas von egal.

Nach der Highschool waren wir allen Gerüchten zum Trotz ein Paar geblieben, hatten uns den Arsch aufgerissen, um genügend Geld zusammenzusparen und nach London zu gehen. Ich hatte drei vielversprechende Vorstellungsgespräche ergattert. Statt diese jedoch erst durchzuziehen und das Ergebnis abzuwarten, waren wir ohne Zögern nach London gezogen. Wir hatten uns, unendlich viele Hoffnungen und den Glauben an ein Alles-wird-gut in Übermaßen.

Und wir hatten mehr Glück als Verstand. Jeff hatte seine Leidenschaft für SUVs spielen lassen und mit seinem – für mich unnützen – Wissen einen Job in einem namhaften Autohaus ergattert. Ich hatte ebenfalls Glück gehabt und eine Ausbildung als Verwaltungsfachkraft begonnen. Ja, es war ein kleiner Schritt und noch nicht sehr vielversprechend, aber wenn ich meinen Vorgesetzten glauben konnte, standen mir danach sämtliche Türen offen. Die Firma würde sich glücklich schätzen, wenn ich mich weiterbilden und die Karriereleiter steil nach oben klettern würde. Zwar hätte ich lieber etwas bei einer kleinen Zeitung gefunden, denn Gefühle aufs Papier zu übertragen, war meine heimliche Leidenschaft. Es hatte mit einem Tagebuch gestartet und irgendwann hatte ich die Hälfte meiner Erlebnisse niedergeschrieben. Vielleicht waren sie etwas verschönert dargestellt, aber wer würde das jemals lesen, geschweige denn die Wahrheit kennen? Aber ein Schritt nach dem anderen. Ich war jung, hoch motiviert und bereit, die Welt zu erobern.

Und das Beste, wir hatten es aus eigener Kraft geschafft! Wir wohnten in einer Zweizimmerwohnung, die wir bezahlen konnten, und würden es irgendwann ganz weit nach oben schaffen. Jeder hatte doch einmal klein angefangen, oder?




Kapitel 2

Summer

Vor einem Jahr

Zu spät, viel zu spät …

So ein verfluchter Mist. Mit meiner Aktentasche unterm Arm rannte ich durch den Londoner Regen und nahm gefühlt jede Pfütze mit Anlauf. Meine Hose sah aus, als käme ich von einer Wattwanderung, und die Feuchtigkeit waberte durch meine Designerschuhe. Ich hätte heulen können und das aus vielerlei Gründen.

A – war dies mein einziges Paar vorzeigbarer Schuhe, die mir in meinem Kosmos einer immer noch männerdominierten Welt aus Sakko-Trägern und Eliteuni-Absolventen wenigstens den Hauch von Dazugehörigkeit gaben.

B – hatte ich Jeffrey versprochen, heute endlich pünktlich zu unserem Date zu kommen, damit wir unseren Florida-Urlaub weiter planen und dann auch buchen konnten.

Ein Versprechen, welches mir die Welt bedeutete.

Wie es halt meistens so im Leben war, sollten Träume wohl weiterhin Träume bleiben und wir hatten es bisher nicht nach Florida geschafft. Kurz nachdem Jeff mir vor drei Jahren seine Idee verkündet hatte, kam ein wichtiger Anruf von meinem Dad. Kurz zusammengefasst standen meine Eltern vor der privaten Insolvenz und brauchten finanzielle Unterstützung.

Kein Hallo mein Schatz oder Wie läuft es für dich in London? Kein Wie geht es dir? oder sonstiges Interesse. Es ging nur darum, wie ich ihnen aus der Patsche helfen konnte. Sie erwähnten nicht einmal meine Schwester. Sie war die einzige Bezugsperson aus meiner Familie, die ich wirklich schmerzlich vermisste, seit ich zu Hause ausgezogen war. Vielleicht hätte ich mehr Empathie empfunden, wenn es um neue Kleidung oder die Stromrechnung gegangen wäre, aber als Dad dann anfing, dass er am Wochenende mit Freunden unterwegs sein würde, wäre mir fast der Kragen geplatzt. Meine Schwachstelle war jedoch meine Liebe zu meiner Familie und mein Pflichtgefühl, für sie da zu sein.

Gemeinsam mit Jeff hatten wir uns entschieden, den Gürtel enger zu schnallen, auf die kleinen Extras wie essen gehen und unseren Urlaub zu verzichten und meinen Eltern im Monat zweihundertfünfzig Dollar zu überweisen. Mehr war leider nicht drin. Natürlich würden wir das Geld schnellstmöglich zurückbekommen, hatten sie uns ständig versichert. Yep, schnellstmöglich konnte wohl oder übel sehr ausgedehnt werden, wie ich feststellen musste.

Ich schluckte den dicken Kloß hinunter, der immer bei den Gedanken an meine Eltern auftauchte, und versuchte, langsam ein- und auszuatmen. Mein Puls war schon deutlich gestiegen und Tränen brannten hinter meinen Augen.

Der Regen hatte passend zu meiner Stimmung noch eine Schippe draufgelegt und ich versuchte, obwohl es für meine Schuhe eh schon zu spät war, die nächsten Pfützen mit geschmeidigen Sprüngen zu überwinden. Vielleicht würde ich so ein bisschen Zeit gewinnen und nicht ganz verwahrlost zu Hause ankommen.

Jeff wollte für mich kochen und ich war bereits die letzten vier Abende zu spät gekommen. Natürlich nie beabsichtigt. Denn wer würde schon gutes Essen und einen romantischen Abend freiwillig verkürzen, wenn nicht im Büro die Stapel von Akten schier bis zur Decke reichen würden?

Meine Kleidung war mittlerweile durchtränkt und schwer, meine Haare klebten an meinem Gesicht und mein Herz klopfte von der ungewohnten sportlichen Einheit, die ich hier gerade absolvierte. Eine kurze Pause. Kurz vor der U-Bahnstation lehnte ich mich an ein Straßenschild und hoffte, dass mir das aufkommende Seitenstechen nicht den Todesstoß geben würde.

Eine weitere Minute im strömenden Regen und ich kam zu dem Entschluss, endlich die Straßenseite zu wechseln und meinen Weg fortzusetzen. Ich hatte gerade einen Fuß auf die Straße gesetzt, die meines Erachtens vor wenigen Sekunden noch komplett frei gewesen war, als ein hupendes Auto leicht ins Schleudern geriet und nur wenige Zentimeter vor mir zum Stehen kam. Meine erste Nahtoderfahrung. Prima, das war auch ganz bestimmt der beste Tag, um noch weitere schlechte Ereignisse auf mich einprasseln zu lassen.

Die Scheibenwischer des SUVs schienen ebenfalls an ihre Grenzen zu gelangen und dahinter starrte mich ein Mann mit geschockter Miene an. Einen Wimpernschlag später öffnete sich die Fahrertür und ein blonder Mann mittleren Alters kam auf mich zu gesprungen. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?« Sein Blick war voller Sorge und sein Akzent ließ mich schlagartig Heimweh bekommen. Er musste Amerikaner sein. Seine Herkunft konnte er genauso wenig leugnen wie ich.

»Alles in bester Ordnung.« Was sollte ich einem wildfremden Mann auch sonst erwidern? Nein, Sie haben mir einen riesigen Schrecken eingejagt und das an einem Tag, an dem sowieso schon alles schiefläuft.

Vielleicht hätte ich mich auf die Straße werfen, eine Verletzung vortäuschen und ein Schmerzensgeld heraufbeschwören sollen. Aber so war ich nicht. Bei meinen Eltern wäre das sehr wahrscheinlich anders gewesen. Ich hingegen blieb bei meiner einfachen Lüge, die mir viel zu leicht über die Lippen kam und durch das Zittern meiner Stimme sofort ihre Überzeugungskraft verlor.

Er nickte mir stumm zu und schien kurz unschlüssig, was er nun erwidern solle.

»Darf ich Sie nach Hause fahren? Sie sehen ein wenig verschreckt aus und mein schlechtes Gewissen kann es nicht zulassen, Sie einfach Ihrem Schicksal zu überlassen.«

»Ich kenne Sie ja nicht mal«, entgegnete ich trotzig. Wäre meine Mum nicht so auf sich bezogen gewesen, hätte sie mir sehr wahrscheinlich schon früh eingetrichtert, dass eine junge Frau niemals zu einem Fremden ins Auto steigen sollte. Zumindest stellte ich mir eine solche Aussage einer liebenden Mum immer vor.

Der Mann legte den Kopf leicht schräg und schenkte mir ein verlegenes Lächeln. »Dann darf ich Ihnen ein Taxi rufen?«

Keinen Schimmer, woher der Sinneswandel kam, aber ich nickte vorsichtig, da sich mittlerweile eine Gänsehaut über meinen ausgekühlten Körper gelegt hatte und meine Unterlippe weiterhin bibberte.

Sofort sprang der Unbekannte auf die Straße, stoppte ein vorbeifahrendes Taxi und hielt mir die Tür auf. »Bitte fahren Sie die junge Dame nach Hause.« Er reichte dem Fahrer einige Scheine. »Der Rest ist für Sie.« Dann wandte er sich mir zu und drückte mir eine Visitenkarte in die Hand. »Ich möchte mich noch einmal für den Fastunfall entschuldigen. Es lag mir fern, Sie zu erschrecken. Falls Sie noch etwas benötigen, zögern Sie bitte nicht, mich anzurufen.«

Ich nickte weiterhin stumm vor mich hin und stopfte die Karte in meine Jackentasche.




Kapitel 3

Deacon

Ein Date mit meiner Assistentin war heikel, das konnte ich nicht abstreiten. Doch die schier endlos langen, wohlgeformten Beine und der enganliegende Rollkragenpullover, der meine Fantasie in den Wahnsinn trieb, hatten mich nicht zur Ruhe kommen lassen. Alice hatte es zusätzlich auf ein Treffen angelegt und mit mir geflirtet. Nach zwei Wochen war ich eingeknickt und hatte sie eingeladen. Dummerweise war es für mich schon immer üblich gewesen, dass ich der Dame meiner Wahl sämtliche Entscheidungen überließ. Immerhin wollte ich ein paar schöne Stunden und nichts Festes. Es war einfach und ich konnte sicher sein, dass die Auserwählte sich wohlfühlte. Der Gentleman in mir bestand förmlich darauf.

Doch jetzt sah das Ganze schon anders aus. Wir führten bereits seit drei Monaten eine Affäre und meine Gutmütigkeit wurde von Woche zu Woche weiter ausgenutzt.

Von anfänglichen kleinen Lokalen hatte sich Alice mittlerweile zu Nobelrestaurants hochgearbeitet. Hier in Boston hatte ich meine wahre Identität für mich behalten. Ich war ein einfacher Immobilienmakler in einem mittelständischen Unternehmen.

Keiner kannte meine Hintergründe, keiner kannte mein Erbe oder die Zusammenhänge zu Floridas größter Immobilienfirma, die meinem Vater James White gehört hatte. Außer dem CEO, meinem jetzigen Chef, natürlich.

Alice sah in ihrem schwarzen schulterfreien Kleid wie immer atemberaubend schön aus. Sie blickte mich verliebt an, bestellte uns eine Flasche Champagner und die Tagesempfehlung des Chefkochs.

Es schnürte mir die Kehle zu und erschwerte meine Atmung. Ich hasste es, wie die Leute an den Tischen saßen und ein Vermögen für diese Miniportionen ausgaben. Alte Erinnerungen zuckten durch meinen Kopf. Zwar hatte Dad stets darauf geachtet, uns nicht zu verwöhnen und uns eine normale Kindheit zu ermöglichen, aber mit Eintritt in mein erstes Angestelltenverhältnis in unserer – beziehungsweise seiner – Firma, hatte ich oft an Abenden in solchen Restaurants teilgenommen.

Ich kam aus einem reichen Haus, musste nie auf etwas verzichten und doch widerte mich dieser Lebensstil an, den ich über die letzten Jahre miterlebt hatte.

»Deac, bist du gedanklich noch bei dem Meeting von heute Nachmittag? Ich wette, du wirst wie immer die Wünsche unseres Kunden bestens befriedigen, wenn nicht sogar die Vorgaben übertreffen und ihn für eine noch kostspieligere Immobilie begeistern. Du bist so brillant, ich lerne wirklich von dem Besten.« Dieser Singsang jagte mir eine Gänsehaut über den Körper, oder aber der Fuß, der unter dem Tisch gerade sachte zwischen meinen Beinen empor glitt. Alice wusste mit meinen männlichen Bedürfnissen zu spielen wie keine andere.

»Wie könnte ich in deiner Gesellschaft an die Arbeit denken?« Eine glatte Lüge, aber seit ich in Boston war, hatte ich dieses Spiel auf ein neues Level gebracht und mein zerbrochenes Ich, mein zerstörtes Ego und all den Ballast so gut versteckt, dass nicht einmal sie hinter meine Fassade schauen konnte. Also genau das, was ich wollte.

Ihre Zehen an meinem Schritt begannen mich herausfordernd zu massieren und den sich aufstellenden Härchen an meinem Arm nach zu urteilen, würde sie mit großer Wahrscheinlichkeit mit all ihren Wünschen für den heutigen Abend durchkommen. Also eigentlich war alles wie immer.

»Sollen wir unser Date vorzeitig in meine Wohnung verschieben? Ich wüsste da ein paar Aktivitäten, die uns beiden Spaß bereiten würden.« Sie lächelte mich herausfordernd an und uns war beiden klar, dass ich ihr nicht widerstehen konnte.

»Manchmal glaube ich, du kannst meine Gedanken lesen«, befeuerte ich ihren Vorschlag.

»Und genau deshalb bin ich die perfekte Partie für dich. Vielleicht sollten wir in nächster Zeit einmal darüber reden, was die nächsten sinnvollen Schritte in unserer Beziehung sein könnten.«

Fast hätte ich mich an meinem Essen verschluckt. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt und schon gar nicht der richtige Ort für ein solches Gespräch. Noch dazu ließ ich mich ungern in eine Richtung schieben, die für mich keine Option darstellte.

Aber das würde ich ihr jetzt bestimmt nicht sagen. »Das sollten wir«, war meine knappe Antwort. Denn das, was ich mir vorstellte, würde bestimmt nicht mit dem übereinstimmen, was sie sich wünschte.

Wir brachten das Essen im Eiltempo und ohne tiefgehende Gespräche hinter uns. All das mir Verhasste war ausgeblendet und ich unendlich dankbar, als wir das Restaurant früher als beabsichtigt verließen. Für März war es in Boston noch immer schweinekalt und mein dünner Parker konnte mich nicht wirklich wärmen. Auch so eine dämliche Angewohnheit, eher aufs Aussehen zu achten, als wettertaugliche Kleidung zu bevorzugen. Charmant, wie ich es früh gelernt hatte, drehte ich mich zu ihr um und schenkte ihr mein bestes Lächeln.

Sie erwiderte es und schob sich ein paar Haarsträhnen hinters Ohr. Es sah natürlich aus und doch schien sie ganz genau zu wissen, was die sanfte Handbewegung, die an ihrem Hals endete und aussah, als würde sie sich selbst streicheln, in einem Mann auslöste.

Schon jetzt hatte ich das Gefühl, dieser Abend würde ein großer und weitreichender Fehler werden. Denn auch wenn es für mich nur Zeitvertreib und Verdrängen der Vergangenheit war, schien es für Alice mehr und mehr ernst zu werden. Ich sollte dringend mit ihr reden und das lieber heute als morgen.




Kapitel 4

Summer

Die Wohnung war dunkel, nur ein paar kleine Teelichter, die schon fast heruntergebrannt waren, gaben ihr Bestes, um den Raum zu erhellen und warfen flackernde Schatten an die Wand.

Das schlechte Gewissen packte mich schlagartig und ich streifte meine Schuhe im Flur ab, um in den angrenzenden Wohnbereich hinüberzugehen und meinen Blick umherschweifen zu lassen. Der Esstisch, der die offene Küche mit dem Wohnzimmer verband, war hübsch gedeckt und das Essen auf den Tellern bestimmt inzwischen kalt. Ob Jeff sich schon schlafen gelegt hatte? Leise schlich ich durch den Flur hinter der Küche, hinterließ feuchte Fußabdrücke auf dem Boden, als Geräusche zu mir herüberdrangen.

Okay. Ich würde kurz Hallo sagen, mich heiß abduschen und dann den restlichen Abend nur ihm gehören. Ich würde die verlorene Zeit aufholen, meinen wiederholten Fehler wiedergutmachen und für den Fall der Fälle, dass ich heute Nacht wenig Schlaf bekäme, einfach morgen eine Krankmeldung einreichen. So durchgefroren, wie ich war, würde ich eh die nächsten Tage mit einer dicken Erkältung bestraft werden.

Zaghaft klopfte ich an die angelehnte Schlafzimmertür und schob sie einen Spalt breit auf. Jeff erstarrte in seiner Bewegung und bevor ich irgendetwas sagen konnte, fiel mein Blick auf die zwei Koffer auf unserem Bett. Ich klappte den Mund auf und kurz darauf wieder zu. Wollte er mich verlassen? Wir waren eins, schon früher und in meiner Traumwelt für die Ewigkeit.

»Was machst du da?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen.

»Deine Sachen packen. Das siehst du doch.« Er klang eiskalt. Von meinem liebevollen, immer verständnisvollen Jeff war in diesem Augenblick nichts mehr erkennbar. Es schien, als wäre ein unsichtbarer Schalter umgelegt worden und irgendetwas hatte sich in seiner Haltung und dem starren Blick verändert. Er kam mit zwei großen Schritten auf mich zu und ich schlang meine Arme um meinen Körper, um irgendwie das Gefühl von Halt zu spüren. Ich fühlte mich in die Enge getrieben, zitterte und konnte nicht mal sagen, ob es an meinen nassen Klamotten oder an seinen Worten lag.

»Für Florida?« Puh, mein Gehirn schien ebenfalls kurz vor dem Gefriertod zu stehen. Ich wusste doch, dass er jetzt gerade bestimmt nicht mit mir verreisen würde.

Jetzt starrte er mich an, als wäre ich komplett geisteskrank und mein Herz zerbrach in eine Million Stücke. So einen Blick hatte ich schon oft erhalten, aber noch nie von jemandem, der mir alles bedeutete. Er war doch alles, was ich hatte, alles, was mir wichtig war. Tränen füllten meine Augen, schränkten meine Sicht ein. »Ich habe Fehler gemacht, das weiß ich, aber bitte lass uns reden. Wir sind doch das perfekte Team. Du kannst doch nicht …«

Er hob die Hand und mein Wortschwall kam zum Stillstand. »Wir haben uns auseinandergelebt und ich will das …« Seine Hand schwenkte einmal durch den Raum und endete bei mir. »… alles nicht mehr. Ich habe immer Verständnis gehabt, wirklich immer, und doch schaffst du es nicht einmal an mich zu denken und pünktlich zu einem einfachen Essen zu kommen. Das kann doch nicht so schwer sein. Es ist ja noch nicht Mal ein Job, bei dem du die Karriereleiter steil nach oben kletterst. Du bist eine einfache Sekretärin, die den Vollautomaten bedient und Dinge erledigt, die auch ein Praktikant durchaus im Schlaf könnte. Wann wirst du endlich wach und erkennst das für dich?«

Zwei verbale Tiefschläge, die mein Herz mit voller Wucht trafen.

Die Erkenntnis, dass ich wie meine Eltern nur an mich dachte und alles andere ausgeblendet hatte, war nicht zu ertragen und meine Schläfen begannen schon schmerzhaft zu pochen. Obendrauf warf mich meine jahrelange Beziehung aus unserer gemeinsamen Wohnung und alle meine Träume wurden mit einem Schlag zerstört. Alle.

Ich riss mich zusammen, wischte die Tränen beiseite und legte meine Hände auf seinen Brustkorb. Sein Herz raste genauso schnell wie meins und ein kleiner Hoffnungsschimmer erschien an meinem mit dunklen Wolken verhangenen Horizont. Vielleicht konnte ich es noch in Ordnung bringen, meine Prioritäten zurechtrücken … Vielleicht … »Ich habe Fehler gemacht. Das weiß ich, aber das, was wir hier haben, ist doch für die Ewigkeit und …«

Die Klingel ertönte im Hintergrund und Jeff stieß mich von sich. Erneut spürte ich den fiesen Stich in meiner Brust und das Gefühl, versagt zu haben, sickerte von Sekunde zu Sekunde tiefer in mein Bewusstsein.

Jeff sah mich wütend an. So als wäre ich die Antagonistin seiner Lebensgeschichte und so wertvoll wie eine lästige Schabe am Küchenboden. »Das ist Sally«, sagte er so trocken, als würde er den Wetterbericht beiläufig laut vorlesen. »Sie arbeitet an der Rezeption bei uns und wir haben uns in den letzten Monaten, in denen du mich genauso als selbstverständlich gesehen und mich vernachlässigt hast, regelmäßig getroffen. Ich würde sogar sagen, dass sie mir die Augen geöffnet hat.« Er legte eine kurze Schweigeminute ein und betrachtete mich voller Abscheu.

Wow, diese Sally war mir jetzt schon so sympathisch wie der Teufel höchstpersönlich. Und wieso hatte eine fremde Frau so viel Einfluss auf meinen Freund? Oder jetzt wohl Ex-Freund.

»Jeff …« Wieder streckte ich meine Hände nach ihm aus und wieder stieß er mich ein Stück zurück.

Wie konnte das nur passiert sein?

Wie konnte er mich einfach abschreiben?

»Ich gehe jetzt und werde erst morgen früh wiederkommen. Dann solltest du meine Wohnung verlassen haben. Mit dem Vermieter ist alles geklärt und ich werde hier erstmal allein wohnen. Die Änderung vom Vertrag liegt auf dem Küchentresen und daneben findest du einen Umschlag mit ein wenig Geld. Unsere Ersparnisse habe ich aufgeteilt und somit kannst du dir vorübergehend ein Zimmer leisten, bis du dich beruhigt hast und deine eigenen Wege für dich klarer sind.« Mit diesen Worten drehte er sich von mir weg und verließ den Raum, unsere Wohnung und mein Leben.

Mit dem Rücken zur Wand ließ ich mich in die Hocke gleiten, versteckte mein Gesicht hinter meinen Händen und schluchzte wie niemals zuvor in meinem Leben. Und was mich am meisten erstaunte, war die Feststellung, dass ich weniger um Jeff weinte, sondern mein Bewusstsein sich darauf einschoss, ich würde wie meine Eltern enden und Zielen hinterherjagen, die ich niemals erreichen könnte. Und das war es, was ich doch in meinem Leben vermeiden wollte. Nicht über meine Verhältnisse leben, nicht nur den Schein wahren und vor allem nicht nur mich in den Fokus setzen. Doch von Minute zu Minute zerfraß mich das Gefühl, auf ganzer Linie versagt zu haben, und mein Körper bebte mit jedem Schluchzer ein wenig mehr.




Kapitel 5

Summer

Vier Monate später

Meine neue Wohnung lag unweit von meiner Arbeit entfernt. Also eigentlich genau das, was ich wollte, denn weiterhin war das Büro mein Safe Place und ich hatte mich noch weiter engagiert und mein Bestmögliches gegeben. Ich meine – eine kleine Einzimmerwohnung mit einer minimalistischen Küchenzeile und einem angrenzenden Bad, in dem ich bei einer hundertachtzig-Grad-Wendung jede Wand einmal berühren konnte, waren da doch definitiv ausreichend. Also vielleicht der Albtraum meines Vergangenheits-Ich, welches mich jetzt schon in einer höheren Position erwartet hätte. Aber die Wendungen waren nun mal alle nicht vorhersehbar gewesen. Zumindest nicht für mich.

Während ich meiner monotonen Arbeit nachging – der Erstellung einer Auslagenliste und der Berechnung der Vorauszahlung für unseren nächsten Klienten –, klopfte es an meiner Bürotür. Der stellvertretende Chef trat im nächsten Moment ein und schritt zu der kleinen Sitzecke schräg gegenüber meines Schreibtischs. Stumm klopfte er auf den leeren Stuhl neben ihm und ich folgte mit einem eigenwilligen Gefühl im Bauch seiner Aufforderung.

»Ms. Westfield.« Er räusperte sich, bevor er fortfuhr. »Wir arbeiten jetzt schon eine ganze Zeit lang zusammen und ich werde das Gefühl nicht los, dass wir auf der Stelle treten.« Wem sagte er das? Ich hätte meiner großen Leidenschaft, dem Schreiben, nicht weiter entfernt sein können als in diesem Büro. Wenn es wenigstens eine Zeitung wäre, für die ich angestellt wäre, aber nein, ich unterforderte mein Hirn mit dem Eingeben von Zahlen.

Der Ende-Fünfzigjährige raufte sich seine grauen dichten Haare, schob sich die runde Brille mit durchsichtigem Gestell ein Stück zurecht und knetete seine Hände, bevor er eine davon auf meinem Knie ablegte. Ich zuckte zusammen, als wäre just in dem Moment ein Blitz in mir eingeschlagen. Was zur Hölle …

Während ich einen Systemabsturz erlitt und alle Synapsen in meinem Gehirn ausfielen, zuckte Mr. Ich-habe-es-dringendnötig nicht mal mit der Wimper. »Wie lange sind Sie jetzt schon meine Assistentin?« Ohne meine Antwort abzuwarten, fuhr er fort und ich ließ seine widerlichen Grapscher mit dem Ehering weiterhin dort liegen, obwohl alles in mir seine Hand wegstoßen wollte. Doch die Starre, die mit der Berührung eingesetzt hatte, hinderte mich an jeglichen normalen Handlungsabläufen. Und die entscheidendste aller Fragen: Wollte ich meine Karriere so beenden, indem ich jetzt aufmüpfig handelte? Was war mir wichtiger? Wo setzte ich meine Prioritäten?

Ich zog mein Bein zurück und der Blick aus seinen eiskalten blauen Augen schüchterte mich sofort ein.

»Erklären Sie mir doch kurz, welchen Mehrwert Sie für unser Unternehmen haben?«

Mehrwert? War ich jetzt noch nicht einmal als Bürokraft gut genug? Wozu war ich überhaupt zu gebrauchen, wenn ich es Niemandem recht machen konnte?

Kurz glitten meine Gedanken zu meinen Eltern ab, dann zu Jeff, um daraufhin meinem Chef ins Gesicht zu starren, als wären ihm gerade zwei Teufelshörner gewachsen.

Abrupt stand ich auf. Das alles war nie so geplant gewesen und ich wollte so viel und doch schien alles gerade unerreichbar weit entfernt zu sein.

»Ich kündige!« Leise und mit wackeliger Stimme kamen die Worte aus mir herausgesprudelt. Ich straffte meine Schultern, machte mich größer, als ich eigentlich mit meinen eins achtundsechzig war, und sah der Witzfigur mir gegenüber fest in die Augen. »Ich kündige!«, wiederholte ich meine Worte mit fester Stimme. »Und wenn Sie keine Anzeige wegen sexueller Belästigung auf Ihrem Schreibtisch wiederfinden wollen, sollten Sie meine Papiere, eine erstklassige Beurteilung und eine Abfindung vorbereiten, und zwar bis zu meinem Feierabend. Denn heute ist mein letzter Tag in dieser Firma.«

Wow, das kam selbst für mich unerwartet und mein Herz schlug in einem ungesunden schnellen Beat gegen meine Rippen.

»Sie …« Mein Gegenüber stand umständlich auf und taumelte einige Schritte rückwärts. Fast, als hätte ich ihm mit der Faust in seinen Wohlstandsbauch geboxt und mit meiner enormen Kraft, die ich ja nun mal nicht besaß, ins Wanken gebracht. Meine innere, vorher nie anwesende Amazone jubelte vor Freude und feuerte mich weiter an.

»Sie …« Mehr Worte schienen ihm momentan wohl nicht einzufallen, was mir eigentlich ganz recht war. Spiel, Satz und Sieg an Summer Westfield.

Als dieser Widerling mein Büro verlassen hatte, ging ich zurück zu meinem Schreibtisch, saß eine ganze Zeit lang starr auf meinem Stuhl und starrte den Bildschirm meines Computers an.

Komm schon Summer, was ist der nächste logische Schritt? Wie soll es weitergehen?

Es gab eigentlich nur einen einzigen Weg. Ich erhob mich, packte in Windesseile meine Habseligkeiten zusammen und machte mich auf, um dem CEO der Firma, zwei Etagen über unserer Abteilung, einen Besuch abzustatten. Denn würde ich nicht sofort mein Anliegen vortragen, könnte dieser kleine Mistkerl meine Wünsche ablehnen und das Geschehene herunterspielen.

Zwei endlos lange Stunden im Wartebereich und mein Mut und der Zorn in meinem Bauch flachten bereits ab. Dennoch war ich nicht bereit, nach Hause zu gehen, sondern wollte weiterhin alles klären.

Das war ich mir schuldig.

Ich schlich zur Bürotür, als wäre ich ein Einbrecher, der auf keinen Fall auffliegen wollte und öffnete sie, ohne hineingebeten worden zu sein.

Der riesige Raum mit bodenlangen Fenstern war in einem cleanen Weiß eingerichtet und in der linken Ecke, gegenüber einer kleinen Sitzecke, stand ein riesiger Schreibtisch, an dem ein recht junger Mann saß und in seine Akten vertieft war.

Zielstrebig ging ich voran, bis er den Kopf hob und mich neugierig musterte. Und danke, liebes Karma, denn er war kein Unbekannter, sondern derjenige, der mich vor vier Monaten auf meinem Weg zu Jeff, an meinem Unglückstag, fast über den Haufen gefahren hätte.

Seine Augen weiteten sich, als er mich offensichtlich erkannte. »Mit Ihnen habe ich jetzt überhaupt nicht gerechnet. In den ersten Tagen nach dem Fastunfall vielleicht, aber nach einer solch langen Zeit nicht mehr wirklich. Geht es Ihnen gut? Oder kann ich meinen Fehler von damals wiedergutmachen?«, fragte er freundlich und kam mir ein Stück entgegen.

Wie schön, dass ich keine Ahnung hatte, wer eigentlich mein oberster Chef war und ich mich jetzt in einer solchen Situation wiederfand. »Mir geht es überhaupt nicht gut, aber das hat nichts mit unserem ersten Treffen, sondern mehr mit Ihrem unfähigen Stellvertreter zu tun.« Ich stemmte beide Hände in die Hüften und es tat mir fast ein wenig leid, so harsch auf seine freundliche Begrüßung zu reagieren.

»Wollen Sie ein Wasser? Oder vielleicht einen Kaffee? Setzen Sie sich doch, dann können wir gerne reden. Ich bin übrigens Mr. Forbes, nur für den Fall, Sie haben meine Visitenkarte nicht studiert.« Er bestellte sofort beides bei seiner Sekretärin, währenddessen ich Platz nahm. »Wenn Sie nicht wegen damals hier sind, sind Sie eine Kundin?« Wenigstens kannte er seine Angestellten so wenig wie ich die Chefetage. Das war dann wohl ausgleichende Gerechtigkeit.

»Wohl eher die Assistentin Ihres Stellvertreters, der mich eben bei einem Gespräch begrapscht hat.« Jetzt war es raus und mir lief eine einsame Träne über die Wange. Dieser Mann musste wohl denken, dass ich eine wandelnde Vollkatastrophe bin. »Ich möchte mit sofortiger Wirkung kündigen und nie, nie wieder einen Fuß in dieses Gebäude setzen müssen.«

Mr. Forbes legte seine Stirn in Falten und schien mit meinen Worten überfordert. In den nächsten Minuten schwiegen wir beide, bis er sich gesammelt hatte und fortfuhr.

»Jetzt muss ich gestehen, es wäre mir lieber gewesen, Sie wären wegen unseres damaligen Zusammenstoßes hier. Aber es ist, wie es ist und ich werde Ihr Anliegen natürlich ernst nehmen und der Sache nachgehen.« Er hatte von freundlich in immer noch freundlich, aber deutlich sachlicher gewechselt. »Bis dahin werden Sie von der Arbeit freigestellt und wenn es Ihr Wunsch ist, können wir nach Aufklärung der Sachlage auch einen Aufhebungsvertrag in die Wege leiten. Aber geben Sie mir erst ein paar Stunden, um hier alles zu klären. Dann besorge ich mir Ihre Kontaktdaten aus der Personalabteilung und melde mich schnellstmöglich.«

»Okay.« Mehr fiel mir in dem Moment nicht ein.

Er nickte und warf mir einen teils fragenden, teils mitleidigen Blick zu. »Ich fühle mich wegen damals noch immer schuldig und werde mich sofort um die Angelegenheit kümmern. Falls ich irgendetwas tun kann, werde ich nicht zögern, alles in Ihrem Sinne umzusetzen.«

Erleichterung durchflutete mich und seit langem hatte ich endlich wieder einmal das Gefühl, es wäre nicht die gesamte Menschheit gegen mich und wenigstens ein kleiner Teil könnte sich zum Guten wenden.




Kapitel 6

Deacon

Der Direktflug nach Jacksonville startete ohne Verspätung, was einem kleinen Weltwunder glich. Doch mit der anfänglichen Euphorie war es schon nach der ersten Stunde in schwindelerregender Höhe vorbei.

Zwei Reihen hinter mir kotzte sich ein hagerer Mann die Seele aus dem Leib und eine Reihe vor mir schrie ein Kleinkind in einem dermaßen schrillen Ton, dass ich mir fast sicher war, mein Gehör würde dauerhafte Schäden davontragen. Ich mochte Kinder. Das stand außer Frage, denn meine Schwester hatte gleich zwei herausragende Exemplare in die Welt gesetzt und die beiden verstanden es, mich regelmäßig um den Finger zu wickeln.

Ich spähte aus dem Fenster und betrachtete die zuckerwatteähnlichen Wolken. Sie sahen so leicht und wunderschön aus und der Wunsch, von einer zur nächsten zu hüpfen, war wie in Kindertagen allgegenwärtig. Dazu die ersten Sonnenstrahlen, die sich dazwischen mühelos ihre Wege suchten. Ich konnte dem Drang nicht widerstehen, dieses einzigartige Schauspiel mit meinem Smartphone einzufangen.

Ja, diese Auszeit in Boston, vor dem Wechsel von meinem alten zum neuen Job nach den unerwarteten Wendungen in meinem Leben, war mehr als notwendig gewesen. Nachdem mein Jahresvertrag ausgelaufen war und man mir nahegelegt hatte, ich solle mir doch eine Auszeit nehmen, hatte ich mein gesamtes Hab und Gut verstaut, die Umzugskisten zu meiner Schwester geschickt und alles Notwendige in meine zwei Koffer gepackt. Für mich war es der Abschluss einer lehrreichen Zeit. Nur, dass bisher niemand etwas von dem in Stein gemeißelten Entschluss erfahren würde. Die Türen in Boston waren angelehnt und mit ein bisschen Einfühlungsvermögen jederzeit wieder zu öffnen. Zumindest redete ich mir das für den Moment ein. Jetzt standen erst einmal wichtige Entscheidungen an.

Ungefähr drei Stunden später lief ich suchend die Flughalle ab. Meine kleine Schwester Isabella, die genaugenommen meine Halbschwester war, fiel im Gegensatz zu mir immer und überall auf. Ihre langen schwarzen Haare hatte sie von ihrer italienischen Mutter, meiner geliebten Stiefmutter, geerbt.

Auch sonst waren die Gene sehr ungerecht verteilt worden. Denn während Aiden und meine Wenigkeit eher dem durchschnittlichen Erscheinungsbild eines Amerikaners entsprachen, war unsere Schwester eine außergewöhnliche Schönheit. Lediglich die dunklen Haare, die ich wiederum mit meiner Mum gemein hatte, schienen uns optisch zu verbinden.

»Deacon? Du siehst aus wie ein herumstreunender Hund. Ist alles in Ordnung?« Bella hatte mich zuerst entdeckt, einmal abgescannt und mich anschließend in eine feste Umarmung gezogen. »Wir hatten uns schon über die unerwarteten Kisten gewundert und dann dein plötzlicher Besuch … Aber dein Anblick ist nicht der des geschniegelten Mannes, den ich erwartet hätte.« Sie musterte mich noch einmal skeptisch, beäugte meine wohl schwärzesten Augenringe aller Zeiten und schloss mich dann in eine noch längere, liebevolle Umarmung, die ich so sehr vermisst hatte.

»Mir geht’s gut.« Das war das erste Mal, dass ich meine Schwester anlog. Selbst nach dem Tod unseres Vaters war ich zwar
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